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			Kapitel eins

			EINE TOCHTER MORDIANS

			TARTAROS

			FLÜSTERER

			Kesh wurde von einem Schrei geweckt und in der stillen Dunkelheit unter der Erde brauchte sie einen Moment, um zu erkennen, dass es nur ein Traum war.

			Sie war allein in ihrer Schlafkabine und selbst als sie aufwachte, war sie sich nicht sicher, ob sie oder irgendjemand anderes geschrien hatte. Sie stand auf und ging zu dem Waschbecken neben ihrer Pritsche, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und rieb sich mit der anderen Hand den steifen Nacken und die Schultern.

			Ihre Finger berührten eine Narbe, eine von vielen alten Wunden, die sie sich in vergangenen Schlachten verdient hatte. Nicht die Narben, die sie berühren konnte, quälten sie, sondern die, die sie nicht berühren konnte. Die Narben, die Erinnerungen waren. An die Katakomben auf Gathalamor, als sie lebendig unter den Knochen der Toten begraben war. An Kamidars Palast und die Träume von Feuer und Blut, von schwarzen Flügeln aus Sackleinen.

			Wann wird eine Erinnerung zum Traum und ein Traum zur Erinnerung? Wann sind Realität und Vorstellung so eng miteinander verflochten, dass man das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden kann?

			Der Gedanke ließ Kesh erschaudern. Sie fand Dvorgins alten Flachmann unter ihren Habseligkeiten und nahm einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen. Der Rupka brannte wie verrückt, aber er wärmte sie und hatte genug Umdrehungen, damit sie sich beinahe wieder lebendig fühlte. Als ihre Hände nicht mehr zitterten, zog sie sich fertig an. Sie trug bereits die Hose und das Unterhemd ihres Kampfanzugs, also dauerte es nicht lange, und dann verließ sie ihre Kabine.

			Sie fand Lodrin und ein paar der anderen an einem Tisch, der sich in einem Teil der Tunnel befand, der als Kaserne ausgewiesen war. Es war eine von vielen Kammern, die sie aus dem Gestein und der Erde gegraben und mit Tischen, Stühlen und einem Herd für Rekaff und mehreren Schlafkojen ausgestattet hatten. Natriumdampflampen erhellten die Szene flackernd und verliehen ihr eine angenehmere Atmosphäre, als sie verdiente. Das sanfte Licht war zu freundlich für den beschissenen Zustand, in dem sich alles und jeder hier befand.

			Lodrin war das einzige Mitglied der Gruppe, das eine fröhliche Miene machte. Mit seinen roten Wangen und dem dunkelbraunen, kurzen, aber nicht rasierten Haar sah er immer gleichzeitig ordentlich und atemlos aus. Lod war sanftmütig, auch wenn er mit seinem dicken Hals und den breiten Schultern die Statur eines Ringers hatte. Er trug den Flammenwerfer des Trupps und hatte die Schatten unter den Augen nicht nur dem Schlafmangel, sondern auch dem Ruß zu verdanken. Seine Mütze lag auf dem Tisch neben einem dampfenden Becher Rekaff und er blickte von den aufgefächerten Karten in seiner Hand auf, als Kesh näher kam.

			Das Spiel hieß Sicheln und war bei den Soldaten beliebt, weil es leicht zu lernen und riskant wie ein Glücksspiel war.

			»Lust, einzusteigen, Unteroffizierin?«, bot er herzlich an.

			Kesh fragte sich kurz, ob er und die anderen ihren Schrei gehört hatten, oder ob er nur ein Traum gewesen war.

			Mavin, ihr Voxmelder, betrachtete sein eigenes Blatt, doch wie die anderen Soldaten hielt er seine Gefühle so gut verborgen wie seine Karten. Mavin stammte aus Tarnus, einer Makropole auf Mordian, der Welt, von der das gesamte 84. stammte. Tarnus hatte einen mörderischen Ruf und seine Klans waren geizig und misstrauisch. Seine schmalen, kantigen Züge und sein schmächtiges Kinn schienen diese Eigenschaft in ihm noch zu betonen und wie die meisten Makropolenbewohner hatte der Regen sein Haar weiß gebleicht. Kesh hielt ihn für gerecht und gerissen, wenn auch etwas verkrampft.

			Die Stimmung war angespannt und die Munitorumsplaketten stapelten sich.

			Garris hatte den höchsten Stapel. Er lehnte sich mit einem nachdenklichen Gesicht im Stuhl zurück. »Nicht ehe diese Runde vorbei ist«, sagte er eiskalt.

			Garris war durch und durch Soldat und hatte eine Gabe. Er kannte sich mit Messern aus wie Catachaner mit dem Dschungel, obwohl Kesh gesehen hatte, dass er beinahe jeden scharfen Gegenstand in eine tödliche Waffe verwandeln konnte. Auf Brevin hatte er einen Kultisten mit einer Gabel getötet, indem er alle seine Arterien und verletzlichen Körperstellen in Sekundenschnelle durchstochen hatte. Er diente auch als Feldscher des Regiments, falls nötig. Niemand konnte so gut mit einer Nadel umgehen wie Harkus Garris und seine Stiche waren stets winzig.

			»Ich will deine Glückssträhne nicht unterbrechen, Soldat«, erwiderte Kesh und handelte sich damit einen scharfen Blick des Veteranen ein. Sie nickte Lodrin dankbar zu, der im Gegenzug ein halbherziges Lächeln aufsetzte. Vielleicht hatte er gehofft, dass sie ihm Glück bringen würde, oder vielleicht wusste er nicht, was er sonst sagen sollte.

			So erging es ihr oft seit Kamidar. Hunderte tot, viele davon kaltblütig ermordet von der Eisernen Königin, die nun ebenfalls unter der Erde lag. Durch ihren Rang kannte Kesh nur sehr wenige Einzelheiten, aber die Welt war nach dem Bürgerkrieg befriedet und zur Redoute der Anaxia-Front ausgebaut worden. Ihr Regiment hatte sich seit den frühen Jahren des Kreuzzugs sehr verändert. Kameraden waren gestorben, ersetzt worden, wieder gestorben und so weiter. Kesh hatte überlebt. Einige im 84. glaubten, dass sie ein Glückspilz war.

			Sie fühlte sich jedoch nicht wie ein Glückspilz.

			Also hielt sie sich aus dem Sichelspielen heraus.

			»Wenn noch Rekaff da ist, nehme ich eine Tasse«, sagte sie und zog kurzerhand die Wachsamkeit dem Schlaf vor, während sie sich nach der Kanne umsah.

			Garris nahm eine Handvoll Knochenwürfel und warf sie in eine Schale in der Mitte des Tischs. Sein Grinsen wurde breiter, als die achtseitigen Würfel zum Liegen kamen, und er legte drei Karten ab und nahm zwei auf. Kesh betrachtete die verbliebenen Karten mit beiläufigem Interesse.

			»Nur noch eine Pfütze«, sagte Lodrin entschuldigend und machte sich daran, aufzustehen. »Ich kann eine Kanne aufsetzen, wenn –«

			Kesh hielt ihn auf. »Nicht nötig.« Ihr Blick wanderte zu der sanft erhellten Dunkelheit der Tunnel. »Ich kann mir sicher was bei einem der anderen Trupps holen. Viel Spaß beim Spiel«, fügte sie hinzu und beugte sich zu Lodrin hinab, bevor sie ging. »An deiner Stelle würde ich den Präceptor und den Veteranen nehmen …« Sie zwinkerte Garris zu, der knurrend ein leises Schimpfwort aus seiner alten Makropole ausstieß.

			Und dann verschwand sie auf der Suche nach Schlaf und einem Hauch Frieden in den Tunneln.

			Laut ihrem Chrono, einem weiteren Geschenk ihres verstorbenen Vorgesetzten, war es spät. Oder früh, je nachdem, wie man es betrachtete. Die Wachen liefen Streife und Kesh nickte, als sie an einer Patrouille vorbeiging. Die Phosphorlampen, die an Drahtschlaufen von der niedrigen Decke hingen, tauchten ihre blassen, schlammverschmierten Gesichter in Schatten.

			Sie sah Vardish und Catachaner, gute, disziplinierte Kämpfer, jedoch schlecht geeignet für die dunklen, unterirdischen Gänge. Sie und das 84. Mordian teilten sich die Unterkunft mit einem weiteren Regiment. Die Vardish und die Catachaner waren aufgrund ihrer militärischen Stärke und ihres Kampfgeists herangezogen worden, doch die Soldaten des 204. Gunbad waren Einzelgänger, wenn sie nicht einberufen oder im Kampf waren, aber tödlich mit ihren Grabenäxten. Sie waren Tunnelkämpfer und wie geschaffen für den ›Höllenweg‹, wie die Soldaten das kilometerlange Netz aus Gängen und Räumen nannten, das in mühevoller Arbeit von Mineuren des Mechanicus gegraben wurde. Kesh hörte die fernen Echos ihrer Bohrfahrzeuge in den Tiefen des unterirdischen Komplexes.

			Zwanzig Meter harte Erde und Grundgestein trennten sie von Kargs Oberfläche. Ein passender Name für eine trostlose und unscheinbare Welt. Zumindest für das wenige, was sie davon gesehen hatte. Sie waren vor mehr als drei Monaten bei Nacht gelandet und keine zwei Tage später hatten die Marsianer mit ihren Termiten einen unterirdischen Landekopf ausgegraben und die Militarumsoldaten, die das Pech gehabt hatten, als Maulwürfe ausgewählt zu werden, waren unter die Erde geschickt worden, um eine Garnison zu errichten.

			Für manche war das ein grausames Schicksal gewesen, doch Kesh störte die Dunkelheit nicht. Als Mordianerin war sie daran gewöhnt.

			»Schlaflos, Unteroffizierin?«

			Hauptmann Rellion kam ihr entgegen. Rellion war groß gewachsen, aufrecht, hatte dunkles Haar wie manche Mordianer und sah geradezu tadellos aus für jemanden, der die letzten Monate fast ausschließlich unter dem Erdboden verbracht hatte. Doch er hatte seine Offiziersmütze gegen einen Gefechtshelm getauscht, seit Oberst Arber von einem Stein getroffen und auf einer Bahre aus den Tunneln getragen worden war. Geologen der marsianischen Kohorte hatten nach dem Vorfall eine strukturelle Analyse der Tunnel durchgeführt und die stählernen Wandstützen durch Synth-Holz ersetzt. Dann hatten sie alle Schwachstellen mit einem Verbindungspolymer besprüht und Tartaros – so hatte das Militarum das Tunnelnetz getauft – für sicher erklärt, doch Rellion traute der Sache nicht. Er trug weiter seinen Helm. Kesh fragte sich, ob er den Helm auch im Bett trug, und unterdrückte ein Grinsen beim Gedanken daran, dass er alles war, was er trug, und fand, dass das keine schlechte Vorstellung war.

			»Ist es so offensichtlich, Sir?«, sagte Kesh und salutierte zackig.

			Sie wusste, dass sie abgehärmt aussehen musste, und spürte die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihr ausgemergeltes Gesicht. Ihr grob geschorenes Haar wuchs wie ein Büschel Schneegras auf ihrem Kopf. Ganz zu schweigen von den Narben.

			Rellion erwiderte den Gruß und Kesh entspannte sich. »Auf der Suche nach Entspannung?«, fragte er.

			»Wäre das unangemessen, Sir?«

			»Ganz und gar nicht. Ich glaube irgendwo in dieser Sektion verteilt ein Medicus niedrig dosiertes Morphium, als würde es zur Standardausstattung gehören.« Er deutete vage in einen der Tunnel, die sich hinter ihm verzweigten. »Du bist nicht die Einzige, die sich hier unten unwohl fühlt.« Er warf der Decke einen kurzen Blick zu, als würde sie jede Sekunde nachgeben oder als würde der Stein, der Oberst Arber außer Gefecht gesetzt hatte, ihn irgendwie ebenfalls finden.

			»Oh, die Dunkelheit und die Tiefe machen mir nichts aus, Sir.«

			Rellion hob eine Augenbraue, als sein Blick wieder auf Kesh fiel. »Nachtängste? Ich dachte, ich hätte jemanden schreien gehört.«

			Kesh fluchte innerlich. Das bedeutete, dass die anderen ihr Wissen darum vor ihr verborgen hatten. Was verbergen sie sonst noch?

			Rellion fuhr fort. »Ich glaube, irgendwo sollte auch ein Regimentspriester sein.« Er blickte sich um. »Aber bei Terras Thron, ich habe keine Ahnung wo. Dieser Ort wird mit jeder Stunde größer. Ich marschiere nur durch diese Gänge, damit ich nicht eines Tages aufwache und feststelle, dass ich mich nicht mehr zurechtfinde, und dann für immer umherwandere und nicht mehr zur Front zurückfinde.« Er lächelte.

			»Nette Vorstellung«, scherzte Kesh, nachdem sie sich versichert hatte, dass kein Kommissar in Hörweite war. »Ich vermute, wir bereiten uns bald auf den Angriff vor?«, fragte sie.

			Rellion nickte und einen Moment lang schweifte sein Blick in die Ferne. »Dann wird es hier von Soldaten nur so wimmeln; eine Menge Menschen und Material unter der Erde.« Noch ein Blick an die Decke. »Ich hoffe, diese Blechköpfe wissen, was sie tun.«

			Kesh bezweifelte, dass sich die Marsianer um die einfachen Soldaten des Militarums scherten, doch sie vertraute auf ihre Fähigkeiten. Die Tunnel würden halten, selbst wenn zweitausend Stiefel durch sie marschierten. Zumindest hoffte sie das.

			»Alles in Ordnung, Unteroffizierin?«, fragte er, als ihm Keshs Verhalten auffiel.

			»Nur die Schlaflosigkeit, Sir.«

			»Du wirkst etwas neben der Spur.«

			Kesh zuckte die Achseln; sie konnte es nicht leugnen.

			»Ich bin überrascht«, fuhr Rellion fort und deutete auf ihre Rangabzeichen. »Dass du immer noch auf Truppebene dienst. Nach Kamidar und dem, was du getan hast … ich konnte Munsers Bericht kaum glauben. Aber hier bist du.«

			Sie spürte, wie ihre Brust eng wurde, als würde ein Schraubstock ihre Rippen einzwängen und alle Luft herauspressen. Leutnant Munser und einige seiner Leute hatten sie in den Gängen von Kamidars Hauptpalast gefunden, kurz nachdem der Schildwall gefallen war und die Black Templars ihren gezielten Angriff durchgeführt hatten. Er hatte den Krieg beendet oder ihn zumindest aufgehalten, bevor er vollkommen eskalieren konnte. Kesh war als Heldin gefeiert worden, auch wenn niemand die genauen Umstände ihres Überlebens kannte.

			Munser hatte sie zur Unteroffizierin seines Kommandotrupps gemacht und die Veränderung hatte ihr gutgetan. Der Leutnant war ein anständiger Mann und die anderen Mitglieder seines Trupps hatten ihre Eigenheiten, wie Garris, aber sie vertraute ihnen.

			Rellion hatte weitergeredet, während Keshs Gedanken abgeschweift waren, und erst jetzt hörte sie ihm wieder zu. »Ich habe gehört, sie wollten dir einen Zug geben. Und haben dir eine Medaille verliehen.«

			Kesh nickte und versuchte, die Fassung zu bewahren.

			»Ein Beispiel an Tapferkeit, Kesh. Und dass du das alles überlebt hast …« Er schüttelte den Kopf und Kesh betete, dass er es nicht aussprach. Bitte sag es nicht … »Ein Wunder.«

			Sie wusste nicht, ob Rellion ihr auf den Zahn fühlen wollte, auf der Suche nach einem Geheimnis, einer Wahrheit, die Kesh nicht enthüllen wollte, nicht enthüllen konnte, denn sie wusste genauso wenig wie irgendjemand sonst, was in der Gallanfeste geschehen war. Außer, dass sie dort gewesen war. Sie und Syreniel. Obwohl die Stille Schwester dem Namen ihres Ordens treu geblieben war, hatte sie Kesh wissen lassen, was sie in ihr sah. Der Gedanke daran jagte Kesh eine Gänsehaut über den Rücken und ihre Hand wanderte zu der Goldmünze, die die Todesritterin ihr bei ihrem Abschied gegeben hatte. Sie fühlte sich trotz der Kälte in den Tunneln warm an.

			»Ich bin nur eine Soldatin, Sir«, sagte Kesh, »die ihre Pflicht erfüllen will. Ich sehe besser, wenn ich mit den Stiefeln fest auf dem Erdboden stehe.« Sie zog an der Schirmmütze unter ihrer Schulterklappe, doch sie steckte fest. »Ich verspüre keinerlei Bedürfnis zu führen. Ich finde den richtigen Weg, damit andere führen können, so lautet das Credo der Späher.«

			Sie nickte kurz und wollte gerade weitergehen, als Rellion die Hand hob, um sie aufzuhalten.

			»Hier«, sagte der Hauptmann und bot ihr ein Glimmstäbchen aus seiner Jackentasche an. »Hilft zwar nicht beim Einschlafen, aber …«

			Kesh nahm es mit einem müden Lächeln entgegen. »Vielen Dank, Sir. Aber ich sollte mich auf den Weg machen, wenn ich diesen Medicus finden will.«

			Sie verabschiede sich schnell und ging grob in die Richtung, in die Rellion gezeigt hatte. Sie konnte seine Behauptung nachvollziehen, dass man sich hier unten leicht verlaufen konnte. Die Tunnel sahen praktisch alle gleich aus, und bildete sie sich das ein oder sank die Decke immer niedriger? Kesh unterdrückte ein Schaudern beim Gedanken an mehrere Tonnen Erde und Gestein, die sie unter sich begruben, und verfluchte im Stillen den Hauptmann, der ihr diesen Gedanken in den Kopf gesetzt hatte.

			Einige Soldaten in Armaplastrüstungen gingen an ihr vorbei. An ihren Uniformen waren Taschenlampen mit einer niedrigen Lumenstärke befestigt, doch die Schatten konnten nicht verbergen, dass sie nervös aussahen. Nach wochenlangen, zähen Vorbereitungen stand der Angriff kurz bevor. Im gesamten Komplex waren Alarmsirenen verteilt, die sie jederzeit zu den Waffen rufen konnten.

			Kesh nickte ihnen zu und wandte sich von dem Licht ab, als es in ihre Richtung schien. Sie sah auch ohne Lumen genug – ihre Heimatwelt hatte sie darauf vorbereitet. Alle Töchter und Söhne Mordians wurden in der Dunkelheit geboren, denn eine Hälfte ihrer Heimat lag in der ewigen Nacht, während die andere im Licht von Mordians rachsüchtiger Sonne brannte. Dadurch war sie blass, besaß jedoch ein außergewöhnliches Sehvermögen im Dunkeln.

			Die Soldaten nahmen sie kaum wahr und waren in ihre eigenen Gedanken versunken.

			Sie lief weiter und nach einer Weile drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie vielleicht eine falsche Abzweigung genommen oder, ohne es zu merken, zurückgelaufen war. Dann sah Kesh den Wachposten vor sich und atmete erleichtert auf.

			Er saß auf einer Metalltruhe am Eingang einer größeren Sektion des Tunnelkomplexes und schärfte ein Bajonett. Er war einer von den Gunbadern, den Tunnelkämpfern. Sie bemerkte eine gefährliche Grabenaxt an seinem Gürtel. Strahlende Augen wie gebrannte Umbra betrachteten Kesh, als sie nähertrat.

			»Ich dachte, hier gehts zum Medicus«, sagte sie.

			»Tut es«, antwortete er schroff. Er sah jung aus, ein einfacher Soldat. Sein Stoppelkinn mit einigen dichteren Haarbüscheln verriet ihr, dass er seine Grabenaxt wahrscheinlich nicht nur zum Graben benutzte. »Ist nur leider tot«, sagte er.

			Kesh erhaschte einen Blick auf den Raum hinter ihm. Sie sah keine Leiche, nur ein durchtrenntes Seil, das an einem Synth-Holzträger hing und sanft in der unterirdischen Brise baumelte. Alle Höhlen waren auf diese Weise abgesichert. Holz war besser als Stahl. Es verbog sich unter Druckeinwirkung. Kesh versuchte, sich nicht das Knarzen und Knacken vorzustellen, mit dem das Holz dem Erdreich nachgab. Wie die Decke einstürzte und sie unter sich begrub.

			Verdammter Rellion!

			Wie sie starb. Schon wieder. Das war es, wovon sie geträumt hatte. Von ihrem Tod. Er fühlte sich real an. Er fühlte sich jedes Mal real an.

			»Und doch bin ich hier …«, murmelte sie. Genau wie der Hauptmann gesagt hatte.

			»Was?«, fragte der Wachposten und Kesh stellte fest, dass sie etwas zu laut gesprochen hatte.

			»Was ist passiert?«, bluffte sie stattdessen.

			»Selbstexekution.« Er hob die Augenbrauen, als wäre ihm das Ganze suspekt, dann fügte er hinter vorgehaltener Hand hinzu: »Die Kommissare verbieten uns, von Selbstmord zu reden. Schlecht für die Moral. Ironisch, was?«

			Kesh fand, dass er ziemlich ehrlich für eine Wache war.

			»Wie lautet dein Name, Soldat?«

			»Ghates.« Er tippte mit einem schmutzigen Fingernagel auf seine Identmarke. Als würde er sie zum ersten Mal wirklich wahrnehmen, hörte Ghates damit auf, sein Bajonett zu schärfen. »Was brauchst du, Nachtschwärmerin?«

			So nannten einige Soldaten anderer Regimenter die Mordianer, weil Mordian eine Welt der ewigen Dunkelheit war. Kein schlechter Spitzname.

			»Etwas zum Schlafen. Ist noch irgendwas da? Vielleicht ein Sedativum, irgendetwas zu Beruhigung? Und du kannst mich Kesh nennen.«

			»Das Zeug ist noch alles da, Kesh. Die Schwarzmützen haben nichts angefasst.«

			Kesh warf einen Blick darauf und zögerte, als hätte sie Angst, hineinzugehen. Als wäre es ein Sakrileg.

			Sie musste wirklich schlafen. Oder aufwachen. Entweder das eine oder das andere.

			»Warum hat er es getan?«, fragte sie.

			Ghates zuckte die Achseln und widmete sich wieder seinem Bajonett. »Vielleicht hat ihn die Welt erdrückt. Oder vielleicht hat es ihn wahnsinnig gemacht, sich Tag und Nacht um die Schmerzen anderer Menschen zu kümmern. Vielleicht haben ihn die Flüsterer erwischt …« Er machte eine Aquila.

			Kesh runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Egal. Was auch immer. Ich glaube nur, dass wir schon zu lange hier unten sind. Die Leute hören Dinge. Und sehen Dinge.«

			»Was zum Beispiel?«

			Er schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich besorgt. »Ach, mich juckt das nicht. Bei mir ist alles in Butter. Ich hab keine Probleme, Nachtschwärmerin. Aber es gibt schon einen Grund, warum das ausgefranste Seil da von den Balken baumelt …«

			»Kann ich mal einen Blick reinwerfen? Ich brauche nur ein Sedativum«, wiederholte Kesh. »Irgendetwas Schwaches.«

			»Der nächste Medicus ist nördlich von hier.« Ghates deutete mit dem Bajonett in die Richtung. »Da lang.«

			Ihr Herz wurde schwer beim Gedanken an den Rückweg durch die Tunnel. »Aber das sind fast drei Kilometer unter dem ganzen Scheiß …«

			Er warf ihr ein gequältes Lächeln zu und nickte mit dem Kopf in Richtung Raum.

			»Der Imperator beschützt«, sagte sie und wollte gerade hineingehen, als sie noch einmal innehielt. »Danke, Ghates«, sagte sie und bot ihm das Glimmstäbchen an, das Rellion ihr gegeben hatte. Sie würde es sowieso nicht rauchen.

			Ghates nahm es mit einem dankbaren Nicken an. »An deiner Stelle würde ich mich beeilen.«

			Kesh ging hinein und wollte gerade mit der Suche beginnen, als der Alarm losging. Sie wechselte einen müden Blick mit dem Tunnelkämpfer und drehte sich um.

			Der Schlaf würde warten müssen.
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			Games Workshop Limited t/a Black Library, Willow Road, Lenton, Nottingham, NG7 2WS, Vereinigtes Königreich („Black Library“), und

			(2) dem Käufer eines E-Book-Produkts über die Black-Library-Website („Käufer“)

			(gemeinsam im Folgenden: „die Parteien“).

			Dies sind die Allgemeinen Lizenzbedingungen, die beim Kauf eines E-Books („E-Book“) von Black Library gelten. Die Parteien erklären sich damit einverstanden, dass der Käufer nach Entrichtung des Kaufpreises von Black Library die Lizenz zur Nutzung des E-Books unter folgenden Bedingungen erwirbt:

			* 1. Black Library gewährt dem Käufer eine persönliche, nicht-exklusive, nicht-übertragbare, gebührenfreie Lizenz zur Nutzung des E-Books in folgender Weise:

			o 1.1 Speichern des E-Books auf verschiedenen elektronischen Geräten und/oder Speichermedien (einschließlich z. B. PCs, E-Book-Lesegeräten, Mobiltelefonen, tragbare externe Festplatten, USB-Sticks, CDs oder DVDs), die sich im persönlichen Besitz des Käufers befinden;

			o 1.2 Lesen des E-Books mit Hilfe eines geeigneten elektronischen Geräts und/oder Speichermediums und

			* 2. Zur Vermeidung jeglicher Missverständnisse: Der Käufer darf das E-Book AUSSCHLIESSLICH in der oben unter Abschnitt 1 beschriebenen Weise nutzen. Er darf das E-Book NICHT in irgendeiner anderen Art und Weise nutzen oder speichern. Sollte er dies dennoch tun, hat Black Library das Recht, diesen Lizenzvertrag zu beenden.

			* 3. Zusätzlich zu der allgemeinen Einschränkung in Abschnitt 2 hat Black Library das Recht, diesen Lizenzvertrag zu beenden, falls der Käufer das E-Book bzw. Teile davon in einer nicht ausdrücklich in diesem Lizenzvertrag beschriebenen Art und Weise benutzt oder speichert. Dazu zählen z. B. die folgenden Gegebenheiten:

			o 3.1 Der Käufer stellt das E-Book einer Firma, einer Privatperson oder einer anderen rechtlichen Person zur Verfügung, die keine Lizenz zur Nutzung oder Speicherung des E-Books besitzt;

			o 3.2 Der Käufer stellt das E-Book auf „BitTorrent“-Internetseiten zur Verfügung oder ist in anderer Weise im „Seeding“ oder „Sharing“ des E-Books mit einer Firma, einer Privatperson oder einer anderen rechtlichen Person involviert, die keine Lizenz zur Nutzung oder Speicherung des E-Books besitzt;

			o 3.3 Der Käufer druckt und verteilt Ausdrucke des E-Books an eine Firma, Privatperson oder andere rechtliche Person, die keine Lizenz zur Nutzung oder Speicherung des E-Books besitzt;

			o 3.4 Der Käufer versucht, Kopierschutztechnologien, mit denen das E-Book gegebenenfalls vor Raubkopien geschützt ist, zu manipulieren, zu umgehen, zu bearbeiten, zu entfernen oder anderweitig abzuändern. 

			* 4. Mit dem Kauf eines E-Books erklärt sich der Käufer im Sinne der Verbraucherschutzverordnungen für Versandkäufe aus dem Jahre 2000 einverstanden, dass Black Library die Auslieferung (des E-Books an den Käufer) vor Ablauf der eigentlichen Stornierungsfrist veranlasst und dass beim Kauf eines E-Books die Stornierungsrechte des Käufers unmittelbar bei Erhalt des E-Books ablaufen.

			* 5. Der Käufer erkennt an, dass alle Urheberrechte, Warenzeichen und sonstigen geistigen Eigentumsrechte am E-Book im alleinigen Besitz von Black Library verbleiben.

			* 6. Bei Beendigung des Lizenzvertrags aus gleich welchem Grund muss der Käufer unverzüglich und endgültig alle Kopien des E-Books von seinen Computern und Speichermedien entfernen und jegliche Kopien des E-Books in Papierform, die durch den Ausdruck des E-Books entstanden sind, vernichten.

			* 7. Black Library hat das Recht, diese Allgemeinen Lizenzbedingungen jederzeit zu ändern, worüber der Käufer schriftlich informiert wird.

			* 8. Die vorliegenden Allgemeinen Lizenzbedingungen unterliegen dem britischen Recht. Für jegliche Rechtsstreitigkeiten sind ausschließlich die Gerichte in England und Wales zuständig.

			* 9. Sollten Teile des vorliegenden Lizenzvertrags unrechtmäßig sein oder durch eine Gesetzesänderung unrechtmäßig werden, so werden die entsprechenden Teile gelöscht und durch neue Formulierungen ersetzt, die der ursprünglichen Bedeutung am nahesten kommen und rechtmäßig sind.

			* 10. Sollte Black Library irgendwelche Rechte im Rahmen dieses Lizenzvertrages aus welchen Gründen auch immer nicht wahrnehmen, so ergibt sich daraus kein Verzicht auf seine Rechte. Insbesondere behält sich Black Library das Recht vor, den vorliegenden Lizenzvertrag jederzeit zu beenden, falls der Käufer gegen die Klausel 2 oder 3 verstößt.
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